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Natur 


Anatomiſche und phyſiologiſche Unterſuchungen über 
das Ei und corpus luteum des menſchlichen Wei⸗ 
bes und der Saͤugethiere. 

Von Dr. Deschamps. 


Das Entſtehen, die innere Structur und der Nutzen 
des corpus luteum find bisjetzt noch Gegenſtaͤnde lebhaf— 
ter Controverſen in der Ovologie. Der Act der Befruch— 
tung bedingt immer die Entwicklung des gelben Körpers in 
dem Eierſtocke: ſoviel Eier befruchtet werden, foviele gelbe 
Körper finden ſich auch; aber es wäre voreilig, mit gewiſſen 
Autoren zu behaupten, daß man aus der bloßen Beſichti— 
gung der corpora lutea genau die Anzahl der in der 
Gebaͤrmutter enthaltenen Jungen beſtimmen koͤnne, denn 
das vom Eierſtocke geloͤſ'te Ei iſt einer Menge von Wechſel— 
faͤllen unterworfen, welche es zerſtoͤren, zu welchen die voͤllige 
Ausſtoßung oder die gehemmte Entwickelung derſelben zu 
zaͤhlen ſind. Das Vorhandenſeyn des corpus luteum iſt 
ein ſicheres Zeichen der fruchtbaren Vereinigung beider Ge— 
ſchlechter. Dieſes Zeugniß der Befruchtung iſt aber fluͤchtig 
und voruͤbergehend, waͤhrend die in Folge der Ruptur der 
Eimembran entſtehende Narde ein feſtes und andauerndes 
Zeichen iſt Nach der Reſorption des corpus luteum 
koͤnnen aber auch die Menſtrualnarben mit den Befruch— 
tungsnarben verwechſelt werden; letztere geben alſo nut bei 
vorhandenem Corpus luteum ein ſicheres Zeugniß fuͤr die 
geſchehene Befruchtung ab. 

Das corpus luteum, die membrana decidua 
ovarii, welche aus der Umdildung des das chorion um: 
gebenden celluloͤs-vasculaͤren Gewebes entſteht, bildet eine 
kleine, kugeligte Maſſe, welche das Ei umgiebt und daſſelbe 
vom Eierſtocke trennt. Nach dem Austritte des Eies fällt 
dieſe Membran zufammen und wird zu einer Kugel mit uns 
gleicher, hoͤckeriger, gelblicher Oberfläche, welche allmaͤlig zu 
einem fo großen Umfange anmwahf’t, daß bei der Kuh, z. B., 
das eigentliche Gewebe des ovarium zuruͤckgedraͤngt und 
atrophiſch wird. Bei der Sau erſetzt das corpus luteum 
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das Graafſche Bläschen faſt ganz. Die gelben Körper zie— 
hen ſich zuweilen ſo ſehr in die Subſtanz des Eierſtocks zu— 
ruͤck, daß ſie aͤußerlich gar nicht mehr ſichtbar ſind. Sie 
nehmen langſam an Umfang ab und verſchwinden erſt lange 
Zeit nach der Empfaͤngniß, indem die Reſorption derſelben 
von der Peripherie nach dem Centrum hin ſtattfindet, ſo 
daß man immer die cellulöfen Ueberreſte ihrer Centralhoͤhle 
und ihre cellulaͤren Ausſtrahlungen vorfindet. Wenn man 
das corpus luteum aufſchneidet, ſo findet man in ſeiner 
Mitte die becherfoͤrmige Hoͤhle, welche das Ei umſchloß, 
Dieſe Höhle enthält Blut oder Faſerſtoffgerinnſel, oder ihre 
Wandungen legen ſich aneinander, und als letzte Spur der— 
ſelben zeigen ſich noch agglomerirte celluloͤſe Platten. Das 
centrale Zellgewebe, welches der Peripherie des Eierſtockes 
naͤher ſich befindet, als dem Mittelpuncte des gelben Koͤr— 
pers, bildet Ausſtrahlungen, welche den gelben Koͤrper in eine 
gewiſſe Zahl von Laͤppchen trennen. Stets findet ſich eine 
gewundene, zuweilen geradlinige, ſehr betraͤchtliche, mit der 
Oberflaͤche des ovarium parallel laufende Furche, welche 
aus der Obliteration des Ausfuͤhrungsganges des Eies ent— 
ftanden iſt, und durch dieſe Furche kommt das Ei aus dem 
Cierſtocke. Die Blutgefaͤße kommen zum Eie durch die cel— 
lulöͤſen Zwiſchenraͤume der Laͤppchen, auch habe ich Nerven— 
faͤden und Lymphgefaͤße gefunden. Ein jedes Laͤppchen iſt 
aus einem blaͤschenartigen, areolaren und ſecernirenden Ge— 
webe zuſammengeſetzt, welches in ſeinen kleinen Zellen eine 
kleine kugelichte, granulirte, oder farbige Subſtanz enthält, 
welche in gewiſſen Faͤllen braun, ziegelroth und zur Zeit 
der Reſorption ſchwarz wird. Die gelbe Farbe tft ſich 
bei der Maceration im Waſſer auf und befleckt das Pa⸗ 
pier und das Linnen. Durch das Kochen durch Alcohol und 
angeſaͤuerte MWäffer wird dieſes an ſich weiche und ſchlaffe 
gelbe Gewebe feſt. 

Das corpus luteum entſteht nicht aus der Umge⸗ 
ſtaltung der Graafſchen Bläschen durch eine Art von Hy— 
pertropbie oder durch eine einfache Ablagerung gelber Sub— 
ſtanz nach Innen, nach Außen oder zwiſchen feine membras 
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noͤſen Blaͤtter, denn wenn dieſes der Fall waͤre, ſo koͤnnte 
das corpus luteum der Graafſchen Blaͤschen nicht in feis 
nem Inneren enthalten, und die Centralhoͤhle muͤßte gleich der 
Hoͤhle des Blaͤschens glatt und glaͤnzend ſeyn. Das kleine 
Loch in der Mitte des gelben Körpers iſt jedoch nach der Aus 
ſtoßung des Eichens chagrinartig, ungleich, und wenn man 
den Eierſtock in Waſſer legt, fo ſieht man die cellulöfen 
Streifen auf demſelben umherſchwimmen, welche das cho- 
rion mit dem gelben Koͤrper verbanden. 

Das corpus luteum unterſcheidet ſich durch ſeine 
areolare Structur, feine gelben Koͤrnchen, feine Centralhoͤh— 
le, ſeine Ausſtrahlungen und beſonders durch ſeinen Aus— 
fuͤhrungsgang hinlaͤnglich von allen zufaͤlligen Faͤrbungen 
des Parenchyms des Eierſtocks, ſo daß die Unterſcheidung 
zwiſchen corpus luteum verum und spurium als völs 
lig zwecklos erſcheint. 

Die Entwickelung der Eier im Eierſtocke bis zu ihrer 
Reife nimmt die Periode ein, welche ich die Eierſtockstraͤch⸗ 
tigkeit nenne. 

Im Eierſtocke zuſammengedraͤngt, mußten die Eier der 
Saͤugethiere ſich dem kleinen, ihnen angewieſenen Raume 
anpaſſen, und deßhalb iſt ihre Geſtalt nicht immer tegelmäs 
ßig eiförmig, einige find Ellipſoide, andere abgeplattet, viele 
geſtaltlos. Sobald die Entwickelung eines Eichens beginnt, 
ſo nimmt es die ſphaͤriſche, kugeligte Form an und ruͤckt 
unaufhoͤrlich gegen die Oberflaͤche des Organs vor, ſo daß 
vor der Befruchtung die peritonaͤale Hemiſphaͤre des Ei— 
chens mehr vorſpringt, als die parenchymatoͤſe. Die pe— 
ripheriſchen Eichen bekommen nun große Durchmeſſer, ohne 
die centralen Eichen zu betheiligen. Die Zahl der Ei— 
chen iſt ſehr verſchieden, ich habe bis zu 27 Eier in vers 
ſchiedenen Entwickelungsſtufen in dem Eierſtocke einer Frau 
gezaͤhlt. 

Die Eier erreichen erſt nach und nach den Zuſtand der 
Reife oder der vollſtaͤndigen Organiſation, welcher ſie geeig— 
net macht, unter dem Einfluſſe der Befruchtung in ihrer 
Totalitaͤt oder tbeilweiſe durch den einfachen Einfluß der 
Erregung der Geſchlechtsorgane zur Zeit der Menſtruation 
und der Bcunſt ausgeſtoßen zu werden. Ich theile die be— 
merkbaren Modificationen, welche in der Compoſition des 
Eichens im Eierſtocke vor ſich gehen, in drei Perioden. 

Bei dem foetus (primitive oder foͤtale Periode) be: 
merkt man kleine, opake, amorphe Puncte, inmitten des 
Parenchyms des Eierſtockes; dieſe Puncte find die Rudi— 
mente der Graafſchen Blaͤschen. Sie werden erſt gegen das 
Ende der Entwickelung des foetus ſichtbar. Sie ſind ſicher 
nicht das Product einer Secretion, denn das Gewebe des 
ovarium beſteht aus denſelben Elementen, wie das des ute- 
rus, welcher dech keine Eier erzeugt. Carus hat in 
dieſer Periode der erſten Entwickelung Blaͤschen entwickelt 
gefunden, woraus hervorgeht, daß das Eichen im Eierſtocke 
lange vor der Befruchtung vorhanden iſt. Die Oberflaͤche 
des Eierſtocks iſt um dieſe Zeit glatt und gleichfoͤrmig. 

Von der Geburt bis zur Pubertaͤt findet eine ge— 
miſchte Periode ſtatt, waͤhrend welcher die Entwickelung der 
Eier vor ſich geht. Waͤhrend die Oberflaͤche des Eierſtockes 
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glatt und ohne Spur von Narbe bleibt, ſecerniren die klei⸗ 
nen opaken Puncte in ihrem Inneren eine anfangs weißli— 
che, ſpaͤter citronenfarbige Fluͤſſigkeit, durch welche fie dem 
unbewaffneten Auge ſichtbar werden. Sie nehmen mehr und 
mehr an Umfang zu; die Eierchen haͤngen ſehr innig mit 
dem Gewebe des Eierſtockes zuſammen, und die Blaͤschen 
platzen ſehr leicht. 

Endlich kommt die Epoche der Pubertät oder der voll: 
ſtaͤndigen Bildung der Eierchen (Epoche der Menſtruation 
und der Brunſt). Das Bläschen enthält das Eichen, und 
das vollſtaͤndige Ei iſt leicht zu ſtudiren; es iſt niemals 
größer, als 1 — 13“. Die Verbindung mit der sub- 
stantia propria ovarii iſt nicht mehr ſtark genug, um 
eine voͤllige Lostrennung des Eies von ſeinem Behaͤlter zu 
verhindern. Wenn man den Eierſtock in kochendes Waſſer 
bringt, ſo wird das Ei hart und trennt ſich leicht durch 
Enucleation von feiner Hülle. Dieſes iſt die Beſchaffenheit 
des Eies der Saͤugethiere zur Zeit ſeiner Reife. 

Mit vorruͤckendem Alter werden einige Graafſchen Blaͤs⸗ 
chen hypertrophiſch, und die groͤßere Anzahl derſelben erleidet 
keine Veränderung. Die Eierſtoͤcke ſchrumpfen ein und wer⸗ 
den welk, und die Menſtruation, ſowie die Brunſt, ceſſiren. 


Wenn zur Zeit der Reife keine Befruchtung ſtattge— 
funden hat, fo bleibt alſo das Ei nicht in einem ftationd- 
ren Zuſtande. Rach ſeiner Tendenz zur excentriſchen Ent— 
wickelung nimmt es an Umfang zu und wird hyypertrophiſch. 
Die Dottermembran, ſowie das chorion, nehmen an dieſer 
Entwickelung Theil, und zuweilen legen ſich ſogar dieſe beis 
den Haͤute dicht aneinander. Die Eier verlieren, wenn ſie 
ſehr groß geworden ſind, ihre Befruchtungsfaͤhigkeit, ſie wer— 
den nicht mehr in ihrer Totalitaͤt ausgeſtoßen und brechen 
auseinander. — 

Das Ei wird aus dem Eierſtocke durch einen ſehr com— 
plicirten Mechanismus ausgeſtoßen, welchen ich die Eierſtocks— 
entbindung nenne. Das dieſes wichtige Phaͤnomen motivirende 
Agens iſt die Befruchtung, und als Huͤlfsmittel dienen das cor— 
pus luteum, die elaſtiſche Hülle des Eichens, der Eierſtock 
und die Muttertrompete. Wenn die Fallopiſche Trompete 
ſich an den Eierſtock angelegt, um die befruchteten Eier 
aufzunehmen, ſo ſind dieſelben im corpus luteum, und 
dieſes wiederum in einer von dem fibroͤſen Gewebe des Eier— 
ſtocks gebildeten Hülle eingeſchloſſen. Nun beguͤnſtigen aber 
die erectilen und elaſtiſchen Kraͤfte der Trompete und des 
ovarium, durch den Act der Befruchtung angeregt, den 
Austritt des Eies aus dem Mittelpuncte des gelben Koͤrpers 
durch den Ausfuͤhrungsgang des letzteren, welcher fein zer— 
brechliches Product in dem Canale der tuba Fallopii ſcho⸗ 
nend niederlegt. Der gefranſ'te Rand der Muttertrompete 
zieht ſich darauf zuſammen, kruͤmmt ſich in ſich ſelbſt zuruͤck, 
und das Ei bewegt ſich ſchnell nach der Uterinhoͤhle hin. 

Das Ei kommt in die tuba Fallopii 64— 70 Stun: 
den nach der Befruchtung, bei Kaninchen zuweilen ſchon, 
nach Biſchoff, 9 — 10 Stunden nach derſelben, bei Hüns 
dinnen bis nach 136 — 150, bei Schaafen und Kuͤhen 
nach 96 — 117 Stunden. 
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Im Moment der Eierſtocksentbindung findet eine kleine 
Blutung durch die Ruptur der vom chorion zum Eier⸗ 
ſtocke verlaufenden Gefaͤße ſtatt, und das Blut haͤuft ſich 
ſehr oft in der Hoͤhle des corpus luteum an; es findet 
überdieß eine Ruptur des das Ei umhuͤllenden Bauchfells 
ſtatt. 

Zur Zeit der Regeln bei dem Weibe und der Brunſt 
bei den Thieren gehen die Erſcheinungen nicht auf dieſe Weiſe 
vor ſich: die ſich vom Eierſtocke ohne Befruchtung abloͤſen— 
den Eier find unvollſtaͤndig, denn fie haben kein chorion, 
auch findet ſich niemals ein corpus luteum. 


Die Eier legenden Thiere haben nur die Eierſtockstraͤch— 
tigkeit und Entbindung, waͤhrend die Saͤugethiere eine dop— 
pelte Schwangerſchaft und eine doppelte Entbindung, des 
Eierſtockes und der Geaͤrmutter, haben. 


Ueber den Speichel. 
Von Dr. Samuel Wright in Birmingham 


Dr. Wright's Abhandlungen uͤber den Speichel, 
deren er neunzehn geſchrieben hat, enthalten eine ſehr voll— 
ſtaͤndige theoretiſch-practiſche Darlegung der Chemie, Phy— 
ſiologie und Pathologie dieſer Secretion. Ihre Zuſammen— 
ſetzung hat er ungemein genau unterſucht und ſeine analy— 
tiſchen Proceſſe mit allen Einzelnheiten beſchrieben. Den 
Namen Ptyalin, welchen zuerſt Berzelius einem eigen— 
thuͤmlichen Beſtandtheile des Speichels beilegte, behält er bei, 
obwohl er zu deſſen Ausſcheidung einen andern Proceß an— 
wendet, als Berzelius. Im geſunden Speichel, ſagt er, 
iſt jedesmal Sulphocyanogen vorhanden; dagegen findet 
man dieſen Beſtandtheil, gleich dem Ptyalin, in krankem Spei— 
chel in verminderter Menge, zuweilen gar nicht. Dr. 
Wright's Analyfe des Speichels iſt unlaͤngſt durch Bud ge 
und durch Lehmann beſtaͤtigt worden. 

Dr. Wright bemerkt, daß der geſunde Speichel je— 
derzeit in Folge der Anweſenheit von Natron alkaliniſch, nach 
langem Faſten dann und wann neutral, nie aber ſauer iſt. 
Die Secretion kann ſehr ſchleunig einen hohen Grad von 
Alkalinitaͤt gewinnen, je nachdem dieß ſich zum Neutraliſiren 
der Saͤure im Magen noͤthig macht. Ferner giebt er an, 
der Speichel befoͤrdere die Verdauung, indem er einestheils 
reizend auf den Magen und anderntheils aufloͤſend (chemiſch?) 
auf die Nahrungsſtoffe wirke. 

Dr. Wright's vielfach wiederholten und abgeaͤnder⸗ 
ten Verſuchen zufolge, beſitzt der Speichel merkwuͤrdige phyſio— 
logiſche Eigenſchaften. Die bei voller Geſundheit und Koͤr— 
perkraft erlangte Seeretion erzeugte, wenn man fie in die Arte— 
rien oder Venen einſpritzte, Symptome, welche denen der Waſſer— 
ſcheu durchaus aͤhnlich waren. Der in Folge von Verdau— 
ungsſchwaͤche oder hyſteriſchem Ptyalismus ſecernirte Spei⸗ 
chel brachte dieſe Wirkungen durchaus nicht, oder doch nur 
in ſehr gelindem Grade hervor. Dr. Wright behauptet, 
die chemiſche Analyſe koͤnne zwiſchen dem Speichel vollkom⸗ 
men geſunder Perſonen und dem von mit Waſſerſcheu bes 
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hafteten Patienten durchaus keine Verſchiedenheit entdecken. 
Er bezweifelt, daß in dem Speichel tollwuͤthiger Thiere ir: 
gend ein ſpecifiſches Gift vorhanden ſey, und behauptet, 
der einzige Schluß, zu dem er durch eine ausgedehnte und 
vorurtheilsfreie Unterſuchung habe gelangen können, ſey der, 
daß der in einer ſo abnormen Weiſe wirkende 
Speichel von der geſunden Secretion nur inſo— 
fern verſchieden ſey, als er die dem Speichel 
uͤberhaupt zukommenden Eigenſchaften in einem 
uͤbertrieben hohen Grade beſitze. 

Die Pathologie des Speichels hat Dr. Wright in 
einer ungemein umfaſſenden Weiſe und mit beſtaͤndiger Be- 
ruͤckſichtigung des practiſchen Standpunctes behandelt. Er 
zählt neunzehn Varietaͤten von krankem Speichel auf, von. 
denen er vier in Unterabarten eintheilt Dieſe verſchiedenen 
Formen der krankhaften Secretion deuten auf locale oder all— 
gemeine organiſche Stoͤrungen hin, und das ſorgfaͤltige Stu— 
dium derſelben ſcheint fuͤr die Diagnoſtik ungemeine Vortheile 
zu verſprechen. Die verſchiedenen, theils idiopathiſchen, theils 
ſymptomatiſchen Leiden der Speicheldruͤſen behandelt Dr. 
Wright, je nach den Erforderniſſen des Falles, mit ſeda— 
tiven, adſtringirenden oder reizenden Gurgelwaſſern. Die 
beiden erſtern werden angewandt, wenn ſtarke Speichelſecre— 
tion ſtattfindet und die Druͤſen reizbar ſind, und zugleich 
werden zuweilen Blaſenpflaſter hinter den Ohren oder in 
dem Nacken ꝛc. verordnet. Die Gurgelwaſſer der letzten 
Art ſind angezeigt, wenn die Druͤſen einen ſpaͤrlichen und 
krankhaft veraͤnderten Speichel ſecerniren, und Dr. Wright 
unterſtuͤtzt deren Wirkung durch Blaſenpflaſter unter der 
Kinnlade, locale, electriſche Schlaͤge ꝛc. 

Bei'm kritiſchen Speichelfluſſe in acuten Krankheiten, 
ſowie in Faͤllen, wo die Speicheldruͤſen fuͤr andere Organe 
vicariren, dringt Dr. Wright beſonders auf Unterhaltung 
des Ausfluſſes, bis die acuten Symptome nachgelaſſen haben, 
oder die Secretion des competenten Organs wieder eingetre— 
ten iſt. (Ausgezogen aus Dr. Wright's Aufſaͤtzen in 
The Lancet. Lond. &. Edinb. monthly Journal of 
med. Sciene, July 1844.) 


Ueber die Lebensweiſe des Python Natalensis. 


Von Thomas S. Savage, D. M., zu Palmas⸗Cap an der 
Weſtkuͤſte Africa's. 

Dieſe Schlange iſt von Reiſenden und Einheimiſchen 
faͤlſchlich Boa genannt und fo mit der Suͤdamericaniſchen 
Gattung verwechſelt worden. Allerdings hat ſie, ſowohl in 
ihrer Geſtalt, als Lebensweiſe, mit der Boa constrictor 
auffallende Aehnlichkeit, ſo daß nur die Schuppen unter dem 
Schwanze einen ſpecifiſchen Unterſchied begründen. 

Während meines fuͤnfjaͤhrigen Aufenthaltes hierſelbſt 
ſind mir eine Anzahl Exemplare dieſer Schlange, jedoch nur 
ein einziges, welches ich hierbei uͤbermache, lebendig zu Ge— 
ſicht gekommen. 

Das erſte, von dem ich Kunde erhielt, wurde durch 
einen Hund in den Hof der Americaniſchen Miſſionaͤre ges 
lockt. Es war 14 Fuß lang und hatte den Hund bereits 
2 Minuten lang umwunden, als die Neger zu deſſen Beir 
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ſtand herbeikamen. Die Schlange, welche ſich dabei an kei⸗ 
nem anderen Gegenſtande mit dem Schwanze feſtgeklammert 
hatte, ließ den Hund nicht eher los, als bis ſie einen toͤdt— 
lichen Schlag auf den Kopf erhalten hatte. Der Hund hatte 
keinen ernſtlichen Schaden genommen; kein Knochen war ihm 
zerbrochen, und ſobald er von der Schlange befreit war, 
ſprang er auf, lief in den Hinterhof und zeigte ſich eine 
Zeit lang ungemein ſchreckhaft. Nur auf dem Ruͤcken war 
er mit Schleim uͤberzogen, und dieſer ließ ſich nicht durch 
Waſchen beſeitigen, ſondern broͤckelte binnen 8 bis 10 Tagen 
allmaͤlig ab. 

Das zweite Exemplar, von dem ich hoͤrte, ward durch 
eine Henne mit Kuͤcheln in das Haus einer alten Frau ge— 
lockt, welche des Nachts durch ein ungewoͤhnliches Geraͤuſch 
unter ihrem Bette aufgeweckt wurde. Sie machte Licht und 
entdeckte die Schlange, welche ihre Beute zu faſſen ſuchte, 
aber nun erſchrocken in ein Nachbarhaus floh, wo man ſie 
durch einen Schuß toͤdtete. 

Das dritte Exemplar fand ſich im Fruͤhjahre 1887 auf 
meinem eigenen Gute ein. Einige Arbeiter bemerkten nicht 
weit von demſelben eine Antiiope und erhoben, ihrer Ge— 
wohnheit nach, ein Geſchrei, durch welches die Antilope in 
das Gebuͤſch geſcheucht wurde. Sie verfolgten dieſelbe und 
hoͤrten gleich darauf das Stoͤhnen der Antilope, welche von 
einem großen Python umſchlungen worden war. Sie feu— 
erten alle zugleich und toͤdteten die Schlange und die Anti— 
lope mit einem Male. Die erſtere maß über 14 Fuß; die 
letztere war ein großes Thier, und es ließ ſich ſchwer be: 
greifen, wie die Schlange daſſelbe hätte verſchlingen koͤnnen. 
Allein als ich die abgezogene Haut ſo weit ausdehnte, als 
dieß ohne Gefahr des Zerreißens moͤglich war, wurde mir 
einleuchtend, daß dieſer gewaltige Biſſen wohl in dem Leibe 
der Schlange Platz haͤtte finden koͤnnen. Das Fleiſch der 
Schlange war ungemein ſchoͤn weiß, und die Eingeborenen 
ließen es ſich trefflich ſchmecken. Aus der Haut bereiteten 
ſie eine Suppe, und auch von dem Aufbruche wurde nicht 
das Geringſte uͤbrig gelaſſen. 

Im letzten Jahre ſind mir noch zwei Exemplare zu 
Geſicht gekommen, welche bei'm Umbrechen von Jungfern⸗ 
boden zur Anlegung einer Reispflanzung von den Eingebo— 
renen entdeckt und erlegt wurden. Auf demſelben Grund— 
flüde wurden außerdem noch drei Python entdeckt, und der 
Eigenthuͤmer gab deßhalb, einer aberglaͤubiſchen Meinung 
zufolge, daß es keinen Ertrag geben werde, die Cultur def: 
ſelben auf. 

Das vor mite liegende junge lebende Exemplar iſt 10 
Fuß lang und wurde am 22. Februar von meinem Com- 
pagnon, dem Prediger Joshua Smith, auf einem unſerer 
Vorwerke gefangen. Er hatte ſich ſchlafen gelegt, als er 
etwa um Mitternacht einen Hund in dem Maͤdchenſchul⸗ 
baufe heftig bellen und dann ploͤtzlich einen Schrei ausſto— 
ßen hoͤrte. Er glaubte, ein Leopard habe den Hund ges 
packt, welcher Fall ſich nicht ſelten ereignet. Er ging hinab 
und um das Schulhaus herum, in dem ſich eine Oeffnung 
befand, durch welche der Hund hinein und herauskommen 
konnte. Der Mond ſchien hell, aber Herr Smith konnte 
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nichts Ungewoͤhnliches bemerken. Er rief den Hund, wel⸗ 
cher aber nicht zum Vorſcheine kam, und hoͤrte durchaus 
nichts, als eine Art Ziſchen, von welchem er glaubte, es 
ruͤhre von den Enten her, die dort eingeſperrt waren. Er 
öffnete die Thuͤr, ſah aber noch immer nichts, bis er endlich 
den Hund in den Windungen einer Schlange regungslos 
auf dem Ruͤcken liegen ſah. Nun lief er nach ſeinem 
Hirſchfaͤnger und drang mit einigen Leuten und einer Laterne 
in das Schulhaus ein. Die Schlange hatte den Hund 2 
bis 3 Mal umwickelt und den Schwanz um den Fuß einer 
Bank geſchlungen, mit dem Rachen aber den Hund bei der 
Kehle gefaßt. Er wollte der Schlange dicht am Kopfe den 
Hirſchfaͤnger durch den Hals ſtechen; da dieſer aber hinter 
der Bank verſteckt war, ſo ſtach er die Schlange durch die 
Lunge. Sie ließ ihre Beute los und ſuchte zu entwiſchen. 
Herr Smith hielt aber den in ihr ſteckenden Hirſchfaͤnger 
feſt, und ſeine Begleiter ſchlugen das Thier ſo lange auf den 
Kopf, bis es halbtodt liegen blieb. 

Bei dieſer Gelegenheit bewies Herr Smith einen ho— 
hen Grad von Muth; denn obwohl mehrere Leute, ſowohl 
Coloniſten, als Eingeborene, bei ihm waren, ſo getraute 
ſich doch kein Anderer, zuerſt in's Haus zu gehen, da ein 
Angriff von Seiten der Schlange zu befuͤrchten war, indem 
ſie offenbar großen Hunger hatte. 


Gewoͤhnlich legt ſich dieſe Schlange, wenn ſie eine Beute 
erhaſchen will, bei einem, von Thieren beſuchten, Pfade, 
oder einer Traͤnke in Hinterhalt, indem ſie ſich entweder an 
einem Baume oder anderen Gegenſtande mit dem Schwanze 
feſtklammert und plotzlich auf das Thier losſchießt. Der 
Anfall iſt fo ſchnell und heftig, daß das Thier oft betaͤubt 
niederſtuͤrzt und ſich ohne Widerſtand zuſammenſchnuͤren läßt. 
Unlaͤngſt ward ein Stier von einem Python ſo ſchwer 
verletzt, daß er ſchwerlich am Leben erhalten werden wird. 

Bei'm Angreifen und Umwinden der Beute iſt der 
Schwanz; der Schlange nicht jedes Mal um einen feſten 
Gegenſtand gewickelt. Die Haken oder Klauen am After 
werden, glaubwuͤrdigen Angaben zufolge, zuweilen vorge— 
ſtreckt und in den Boden oder unter Wurzeln eingeſetzt, ſo 
daß die Schlange dadurch einen Stuͤtzpunct gewinnt, ver— 
moͤge deſſen ſie einen weit kraͤftigeren Stoß ertheilen und 
ihren Knaͤuel feſter zuſammenziehen kaan. 

Dieſe hornigen Fortſaͤtze oder rudimentaͤren Füße, wie 
man fie auch genannt hat, dienen der Schlange bei'm Klet⸗ 
tern auf Bäume, indem fie dieſelben in die Ritzen des Bo: 
dens und der Rinde einſetzt. Ebenſo bedient ſich der Py— 
thon dieſer Haken, wenn er den Kopf uͤber hohes Gras 
oder Geſtraͤuch in die Höhe reckt, um feine Beute zu ers 
ſpaͤhen. In dieſer Stellung verhätt er ſich fo dewegungslos, 
daß ſich Voͤgel auf ihn geſetzt haben und ſo gleichſam dem 
Tode in den Rachen geflogen ſind. 

Die Beiſpiele, daß der Pytlion Menſchen angefallen, 
find hoͤchſt ſelten, und er thut dieß wohl nur in dem Falle, 
wenn er grimmigen Hunger fuͤhlt. 

Die Eingeborenen fuͤrchten ſich vor dieſer Schlange, 
wenn ſie allein ſind, nicht aber, wenn ihrer mehrere dei— 
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ſammen find. Sie ſtellen ihr wegen ihres Flelſches nach, 
das ihnen fuͤr einen Leckerbiſſen gilt. 

Sie haͤlt ſich an Fluͤſſen und feuchten Orten auf und 
verſchont faſt keine Art von Thieren. (Aus dem Boston 
Journal of Nat. Hist., Vol. IV., No. 2. Annals 
and Mag. of Nat. Hist., No. LXXXIX., August 
1844.) 


Miscellen. 


In Beziehung auf die coloſſalen Vogelknochen, 
aus welchen Prof. Owen mehrere Arten der Moa genannten Gats 
tung beſtimmt hat (und von welchen man ſelbſt jetzt noch nicht ſicher 
weiß, ob ſie einigen noch vielleicht lebend vorkommenden Individuen 
angehörten, oder wirklich ganz ausgeſtorbenen Arten), hat jetzt Herr 
Hitchcock, in Maſſachuſetts, den Gedanken geäußert, daß die un— 
geheuer großen Vogelneſter, welche die Capitaͤns Cook und Klin: 
ders an den Kuſten von Neuholland endeckt hatten, von dieſem 
rieſenartigen Faufvogel gebaut und benutzt worden wären. Gapitän 
Cook es Nachricht von dieſen coloſſalen Neſtern lautet folgender— 
maaßen. „Um zwei Uhr Nachmittage, als keine Hoffnung zu hel— 
lem Wetter vorwaltete, ſtießen wir von Lizard Island (an der 
N. O. Kuͤſte von Neuholland und etwa unter 15° fuͤdl. Breite) ab, 
um nach dem Schiffe zuruͤckzukehren und landeten auf unferem 
Wege auf der niedrigen, ſandigen, mit Baͤumen beſetzten Inſel, 
welche wir, als wir herausgingen, bemerkt hatten. Auf die— 
fer Inſel ſahen wir eine unglaubliche Menge Voͤgel, beſonders 
Meerhuͤhner, welche wir toͤdteten und das Neſt eines andern, uns 
unbekannten Vogels, welches von ungeheurer Groͤße und mit 
Holzknuͤtteln auf den Boden gebaut war und nicht weniger, als 
26 Fuß im Umfang hatte und 32 Zoll hoch war.,, Capitaͤn Flin⸗ 
ders fand zwei ähnliche Neſter an der Suͤdkuͤſte von Neuholland 
in King Geerge's Bay.“ Sie waren auf den Boden gebaut, uͤber 
welchen ſie ſich uͤber 2 Fuß hoch erhoben, und waren von weitem 
Umfange und großem innern Raume. Die Zweige von Baͤumen 
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und andern Subſtanzen, aus welchen das Neſt gebildet war, mach⸗ 
ten einen Karren voll aus. Wir haben keinen bekannten Vogel, 
als den dloa, der ein fo ſehr großes Neſt noͤthig haben würde, 
und es ſcheint daher moͤglich, daß, wenn dieſe rieſenartigen Voͤgel 
in Neuſeeland ausgeſtorben ſind, ſie noch in gegenwaͤrtigen Tagen 
Bewohner des waͤrmeren Klima's von Neuholland ſeyen. Jeden 
falls möchten die erwahnten Thatſachen der Aufmerkſamkeit der 
Naturforſcher werth ſeyn, welche noch Neuholland beſuchen werden. 
Auch darf man bei dieſer Gelegenheit erwähnen, wie der riefenartis 
gen Voͤgel Fußtritſpuren in dem rothen Sandſteine von Connec⸗ 
ticut andeuten, daß dort in einer ſehr entfernten Periode Arten 
von gleicher coloſſalen Groͤße exiſtirten ꝛc. 


ueber den Einfluß der Häufigkeit der Reſpira⸗ 
tionsbewegungen auf die Ausbhauchung von Kohlen⸗ 
ſaͤure hat Hr. Carl Vierordt, Dr. I., zu Karlsruhe, der Acade— 
mie der Wiſſenſchaften zu Paris, in deren Sitzung am 11. November 
eine Abhandlung mitgetheilt. Die Engliſchen Phyſiker Allen und 
Pepys, welche Unterſuchungen über dieſen Gegenſtand angeſtellt, 
behaupten, daß die in der ausgeathmeten Luft enthaltene Quanti— 
taͤt Kohlenſaͤure ſtets dieſelbe ſey, moͤge das Athmen nun ſchnell 
oder langſam von Statten gehen. Herr Vierordt hat an ſich 
ſelbſt Verſuche angeſtellt, die nachſtehende Reſultate ergeben haben: 
Wenn 100 Volumtheile Luft, weiche man durch 12 in einer Mi— 
nute ſtattfindende Expirationen ausathmet, 4,3 Keblenſaͤure ent- 
halten, fo enthalten dieſelben, wenn binnen einer Minute 24 Ex- 
pirationen ſtattfanden, 3,5, wenn 48 Expirationen ſtattfanden, 3,1; 
wenn 96 Expirationen ſtattfanden, 29. Verzoͤgerte Herr Vier— 
ordt das Ausathmen in der Art, daß es in der Minute nur ſechs 
Mal ſtattfand, fo enthielt die ausgeathmete Luft 5,9 Procent Koh— 
lenſäure. Demnach liefert jede Ausachmung, fie daure fo lans 
ge, als fie wolle, eine conſtante Quantität Kohlenſaͤure und 
uͤberdieß eine der Dauer der Expiration genau proportionale Quan— 
tität. Herr Vierordt hat noch mehrere andere intereſſante 
Reſultate erlangt, auf die wir zuruͤckkommen werden, wenn er die 
der Academie zugeſagte vollſtaͤndigere Arbeit über die Reſpiration 
eingeſandt haben wird. 


Hei 


Ueber die Ventilation und Heizung oͤffentlicher 
Gebäude, in'sbeſondere der Spitäler. 
Von Alph. Guérard. 


Der Zweck dieſes Aufſatzes iſt, die zum Behufe der 
Ventilation und Heizung in den neuen Krankenſaͤlen von 
Val de Gräce getroffenen Vorrichtungen und die Antven: 
dung des Syſtems von Léon Duvo ir auf die neuen Ges 
baͤude zu Charenton anzugeben. 

In den letzten Jahren hat man zu Val de Gräce 
drei neue Flügel angelegt, welche parallel miteinander liegen 
und von N. O. nach S. W, gerichtet ſind. Ein jeder Fluͤ⸗— 
gel enthält vier Krankenfäte, zwei im Erdgeſchoſſe, zwei in 
der erſten Etage. In dem aͤußerſten Flügel, welcher nord: 
öfttich von den beiden anderen liegt, haben die Saͤle nur 8 
Meter Breite und enthalten zwei Reihen Betten; in den 
beiden anderen beträgt die Breite 12 Meter, und es ſind 
daſelbſt drei Reihen Betten vorhanden. Die Höhe der Säle 
betraͤgt 4 Meter, die Raͤumlichkeit ungefähr 1200 Kubik⸗ 
Meter fuͤr die Säle mit zwei Reihen Betten, und 1800 
Kubik⸗Meter für die mit drei Reihen, und da die erſteren 
36, die letzteren 50 Betten enthalten, fo hat ein jeder 
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Kranke hier 36 K. M., dort 33 K. M. Luft zu feinem 
Verbrauche. Die Betten haben keine Vorhaͤnge; die Pfei— 
ler, welche die Decke tragen, ſind von Metall, es ſind keine 
Verſchlaͤge vorhanden, und ſo hindert Nichts die freie Be— 
wegung der Luft und die raſche Zerſtreuung der von jedem 
Kranken ausſtroͤmenden Miasmen. Die Heizung und Ven⸗ 
tilation aller dieſer Säle geſchieht durch zwei calorifères 
für einen jeden Saal. Die frifche Luft dringt von Außen 
durch Oeffnungen von 20 DGentim, im Durchſchnitte ein, 
cireulirt in den Gängen, welche den Heerd umgeben, er— 
wärmt ſich daſelbſt und ſtroͤmt in den Saal durch Röhren 
ein; fie erhebt ſich auch zur Decke vermöge ihrer geringeren 
Dichtigkeit und drängt durch ihre Elaſticitaͤt die Schichten 
zuruͤck, deren Stelle ſie einnimmt; dieſe ſteigen dann durch 
den Zug vom Heerde aus abwaͤrts, welcher auf die unteren 
Schichten einwirkt, durch die er geſpeiſ't wird. Auf dieſe 
Weiſe wird die Schnelligkeit der Erneuerung der Luft durch 
die der Verbrennung regulirt, und dieſe muß um ſo thaͤti— 
ger ſeyn, je weniger hoch die aͤußere Temperatur iſt. Es 
iſt jedoch wichtig, daß die Temperatur der aus den Roͤh— 
ren ausſtroͤmenden Luft nicht zu ſehr diejenige, welche anhal⸗ 
tend im Saale herrſchen muß, uͤberſchreite, weil ſonſt die 
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Luft zu ſehr ausgetrocknet werden und ein eigenthuͤmlicher 
Geruch ſich entwickeln wuͤrde. 

In einem Krankenſaale muß außer der von dem Ofen 
bergegebenen Waͤrme auch diejenige beruͤckſichtigt werden, 
welche von den Erleuchtungsapparaten, den Geſchirren, wel— 
che die Speiſen und Getraͤnke enthalten, und den Kranken 
ſelbſt ausſtroͤmt. Dieſe letztere Quelle iſt ſo bedeutend, daß 
ſie ausreicht, um den Verbrauch fuͤr die Erwaͤrmung der 
zur Ventilation erforderlichen Luft zu compenſiren. Ferner 
muß der Ueberſchuß der Waͤrme der Luft, welche den Roͤh— 
ren des Waͤrmebehaͤlters entſtroͤmt, uͤber die des Saales da— 
zu angewendet werden, die durch die Abkuͤhlung von den 
Waͤnden, Fenſtern und Spalten her und bei'm Oeffnen der 
Thuͤre bewirkten Verluͤſte auszugleichen. Als maximum 
der Temperatur der von den Roͤhren ausſtroͤmenden warmen 
Luft koͤnnen 40° C. angenommen werden, welche um 8 — 
109 geſteigert werden koͤnnen, ohne die characteriſtiſchen 
Phaͤnomene der verbrannten Luft herbeizufuͤhren, was im 
Winter ſtattfindet, wenn die aͤußere Temperatur um mehrere 
Grade unter O ſinkt. Man koͤnnte uͤbrigens die Urſachen 
der Abkuͤhlung bedeutend vermindern, wenn man doppelte 
Fenſter oder wenigſtens doppelte Glaͤſer in einem und dem— 
ſelben Rahmen anbraͤchte, was uͤberdieß die Verdichtung des 
Dunſtes an den Fenſtern bei der Kaͤlte verhindern wuͤrde, 
welcher Dunſt einen Theil der Miasmen fixirt. 

Zu den zur Erhaltung einer feſten Temperatur in den 
Saͤlen geeigneten Mitteln gehoͤrt auch das Anbringen von 
Windfaͤngen an den Thuͤren, was auch in den beſprochenen 
Saͤlen geſchehen iſt. 

Dieſe im Val de Grace getroffene Einrichtung iſt 
hoͤchſt zweckmaͤßig und bequem, reicht aber nur für den Winter 
vollkommen aus. Um auch im Sommer eine gehoͤrige 
Ventilation zu bewerkſtelligen, mußte die Erwaͤrmung der 
Saͤle nur durch das Einſtroͤmen der rund um den Heerd 
circulirenden neuen Luft ſtattfinden; die directe Communica— 
tion der Waͤrmebehaͤlter mit der aͤußeren Luft mußte abge— 
ſperrt, die Roͤhren geſchloſſen und die Thuͤrfenſter geoͤffnet 
werden, um Luft von Außen hereinzulaſſen, welche die Luft 
des Saales verdraͤngt, die durch die fortwaͤhrend auf dem 
Heerde ſtattfindende Verbrennung fortgezogen wird. 

In den zu Charenton neu errichteten Gebaͤuden hat 
man das Syſtem der Heizung mit warmem Waſſer und der 
Ventilation des Herrn Duvoir in Anwendung gebracht, 
welches wir hier in ſeinen Grundzuͤgen beſchreiben wollen. 

Auf einem kreisfoͤrmigen (über einem halbrunden Ges 
woͤlbe angelegten) Heerde befindet ſich ein großer Keſſel von 
ſtarkem Eiſenbleche, welcher die Form einer Glocke hat und 
aus zwei concentriſchen Halbkugeln beſteht; das Waſſer 
wird in den Zwiſchenraum, welcher die beiden hemiſphaͤriſchen 
Wandungen voneinander trennt, aufgenommen. Der Rauch 
und die anderen Producte der Verbrennung verbreiten ſich 
in der Concavitaͤt des Keſſels und ſtroͤmen dann durch eine 
an der Spitze derſelben angebrachte Oeffnung heraus, ſtei⸗ 
gen dann wieder hinab und ſtroͤmen um den Apparat her⸗ 
um, welcher auf dieſe Weiſe zugleich von Innen und von 
Außen erwaͤrmt wird; darauf ſteigen die Gaſe in den 
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Schornſtein hinauf. Der Keſſel ſteht mit einem im Dach» 
werk angebrachten réservoir vermittelft zweier kupferner 
Roͤhren von gleichem Durchmeſſer, die eine an der Spitze 
die andere am Boden des Keſſels, in Verbindung. Die ers 
ſte, welche eine unmittelbare Communication vermittelt, iſt 
in ihrem ganzen Verlaufe einfach; durch fie ſteigt das er⸗ 
waͤrmte Waſſer in das réservoir hinauf und von dieſem 
aus wieder in alle Pfannen, Oefen u. ſ. w., deren Tempe— 
ratur erhoͤht werden muß, hinab, um endlich durch die 
zweite Roͤhre in den Keſſel zuruͤckzukehren. Die fecundären 
Möhren, welche von dem réservoir ausgehen, find mit 
Haͤhnen verſehen, welche geftatten, die Erwärmung zu erhoͤ⸗ 
hen, zu vermindern und ſelbſt auf einem beſtimmten Puncte 
zu erhalten 

Die Circulation des in dem Apparate eingeſchloſſenen 
Waſſers geht, wie man ſieht, ohne Schwierigkeit vor ſich, 
indem die Bewegung die Folge der Veraͤnderung der Dich— 
tigkeit iſt, welche dieſe Fluͤſſigkeit durch die Erhoͤhung ihrer 
Temperatur erfährt. Kaum iſt das Feuer angezündet, fo 
wird das in den verſchiedenen Theilen des Apparates vor— 
handene Gleichgewicht aufgehoben; die Schicht der Fluͤſſig— 
keit in Contact mit den Wandungen des Keſſels dehnt ſich 
durch die Wärme aus und ſteigt bei zunehmender Tempera 
tur immer raſcher in die Hoͤhe; zu derſelben Zeit, während 
das leichtere warme Waſſer in der oberen Roͤhre aufſteigt, 
kehrt das dichtere kalte Waſſer durch die untere Roͤhre in den 
Keſſel zuruͤck, und dieſe Circulation dauert lange nach dem 
Erloͤſchen des Feuers ſo lange fort, bis das Gleichgewicht 
der Temperatur wiederhergeſtellt iſt. 

Die in den verſchiedenen Theilen des Gebaͤudes ange— 
brachten Pfannen oder Recipienten des warmen Waſſers wer— 
den, wie wir oben geſehen haben, durch die von dem ré— 
servoir aus mit dem Boden des Keſſels communicirenden 
ſecundaͤren Roͤhren gefpeift. Um nun das zu raſche Ver— 
ſchwinden der Waͤrme dieſer Roͤhren zu verhindern, ſind ſie 
von einer großen Zinkroͤhre eingeſchloſſen, die mit Heu und 
dann mit einer Lage Gyps umgeben iſt. Die aͤußere Luft 
tritt in die Zinkroͤhre ein und erwaͤrmt ſich durch ihren di— 
recten Contact mit der Roͤhre, in welcher das warme Waſ— 
fer circulirt, durch welche Einrichtung die Zimmer, Gänge 
u. ſ. w. erwaͤrmt werden, in welche die warme Luft ein— 
ſtroͤmt. Um die ganze durch das Verbrennen erzeugte Waͤr— 
me zu verbrauchen, wendet Herr Du voir die Heizung mit 
der warmen Luft fuͤr die in der Naͤhe des Waͤrmebehaͤlters 
befindlichen Zimmer, das warme Waſſer aber fuͤr die von 
demſelben entfernter liegenden Localitaͤten an. Die friſche 
Luft tritt in den Waͤrmebehaͤlter durch zwei an den Seiten 
des Heerdes angebrachte Oeffnungen ein, ſtroͤmt von da in 
einen rings um den Keſſel freigelaſſenen Raum und erwaͤrmt 
ſich, indem ſie an mehreren Reihen von Metallcylindern, 
welche durch den in ihrem Innern circulirenden Dampf er— 
waͤrmt werden, verbeiſtreift, ſo daß ſie, wenn ſie an den 
letzten vorbeigekommen iſt, eine genuͤgende Temperatur be— 
ſitzt, um in die Saͤle einſtroͤmen zu koͤnnen. 

Das Syſtem der Ventilation, nach Herrn Du vo ir, iſt 
nicht minder ingenioͤs und wirkſam, wie das der Heizung. Die 
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den verſchiedenen Theilen des Waͤrmebehaͤlters und der von 
denſelben ausgehenden Röhren gelangt von Oben in die zu 
erwaͤrmenden Zimmer und verbreitet ſich in horizontalen 
Schichten, deren Hoͤhe ſich nach ihrer Dichtigkeit richtet; 
dieſe ſteigen abwaͤrts in dem Verhaͤltniſſe, wie neue ankom⸗ 
men, und auf dieſe Weiſe wird durchweg eine faſt gleich— 
foͤrmige Temperatur unterhalten. Zu derſelben Zeit, wo die 
fliſche Luft von Oben in's Zimmer einſtrömt, laͤßt man 
ein entſprechendes Volumen verdorbene Luft unten abziehen, 
wo ſie kaͤlter und vielleicht auch mehr mit Kohlenſaͤure uͤber— 
laden iſt. Zu dieſem Behufe befindet ſich in jedem Zim— 
mer im Niveau des Fußbodens eine Abzugsoͤffnung, deren 
Durchſchnitt gleich dem der Wärmeöffnungen iſt, und die mit 
dem Heizheerde durch einen beſonderen Gang in Verbindung 
ſteht. Wenn es ſich darum handelt, gleichzeitig eine Reihe 
von Zimmern oder Zellen zu erwaͤrmen und zu ventiliren, 
ſo iſt nur ein einziger Gang vorhanden, welcher unter allen 
Zimmern durchgeht, die verdorbene Luft aus dieſen fortführt 
und dieſe dann in den Heerd entleert. Der Umfang dieſes 
Ganges nimmt natuͤrlich von Anfang bis zu Ende immer 
mehr zu. Der Heerd des Waͤrmebehaͤlters ſelbſt alſo zieht 
die zu erneuernde Luft zu ſich heran. Um die Ventilation 
vor der Nachlaͤſſigkeit der Diener ſicher zu ſtellen, iſt folgen 
de Anordnung getroffen. Der von der den Keſſel tragenden 
Umgebungswand gebildete Aſchenheerd iſt nicht nur mit der 
gewoͤhnlichen Oeffnung verſehen, durch welche die Luft hin— 
durchzieht, ſondern auch von allen den ventilirten Localitaͤten 
entſprechenden Abzugsoͤffnungen durchbohrt, welche nach Vers 
ſchließung des Aſchenloches und nach angezuͤndetem Feuer 
allein zur Unterhaltung der Verbrennung dienen. Rings 
um das Aſchenloch befindet ſich ein metallener Cylinder, weis 
cher von Oeffnungen durchbohrt wird, die genau denen an 
der halbrunden Mauer befindlichen entſprechen, und uͤberdieß 
von einer groͤßeren, welche der Thuͤre des Aſchenloches ent— 
ſpricht; Alles iſt aber fo angeordnet, daß, wenn die beiden 
letzteren ſich einander gegenuͤber befinden, die Oeffnungen an 
der Mauer durch die Zwiſchenraͤume zwiſchen den Loͤchern in 
dem Cylinder geſchloſſen ſind, und wiederum, wenn die Ab— 
zugsoͤffnungen des Cylinders und der Mauer ſich einander 
entſprechen, die Oeffnung an der Thuͤre des Aſchenloches 
völlig gedeckt iſt. Der Cylinder, an Schnallhaken aufges 
haͤngt, bewegt ſich in einem in der Mauer befeſtigten Ringe 
von Eiſen. Wenn das Feuer angezuͤndet iſt, rollt man ihn 
dergeſtalt. daß die Oeffnung des Aſchenloches frei wird, die 
Abzugsloͤcher ſind dann geſchloſſen; ſobald der Zug einmal 
eingeleitet iſt, rollt man den Cylinder wieder zuruͤck, und 
nun ſchließt ſich die Oeffnung des Aſchenloches, waͤhrend die 
Abzugsoͤffnungen ſich öffnen und ſogleich in Function treten. 
Dieſe Art der Ventilation reicht fuͤr die in der Naͤhe des 
Waͤrmebehaͤlters befindlichen und mit warmer Luft geheizten 
Zimmer vollkommen aus; fuͤr die mehr als 30 Meter vom 
Apparate entfernten Raͤume aber wird die Ventilation auf 
folgende Weiſe beſchafft. 

Vom Boden des oberen réservoir gehen Roͤhren 
aus, welche in eine der Ecken der erwaͤrmten Zimmer hin⸗ 
abſteigen und endlich bei der Ruͤckkehr des Waſſers in den 
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unteren Theil des Keſſels zuſammenkommen. Dieſe Venti⸗ 
lationsroͤhren find in eine große Zinkdecke eingeſchloſſen, in 
welcher Oeffnungen im Niveau des Fußbodens der Zimmer 
angebracht ſind, durch welche die verdorbene Luft entſtroͤmt. 
Dieſe erwaͤrmt ſich und dehnt ſich unter dem Einfluſſe des 
in der unteren Roͤhre circulirenden warmen Waſſers aus, 
ſteigt dann in die Hoͤhe und koͤmmt dann im Dachwerke an, 
wo ſie nach Außen abſtroͤmt, und damit die aus einem 
Zimmer kommende Luft nicht in ein anderes von derſelben 
Roͤhre ventilirtes und in einer oberen Etage gelegenes Zim— 
mer zuruͤckkehre, iſt die Zinkhuͤlle durch mehrere Riegel in 
ebenſoviele Abtheilungen getheilt, als Zimmer zu ventiliren 
find. Will man nun ventilicen, ohne zu erwärmen, fo ges 
nuͤgt es, die zur Heizung beſtimmten Möhren mit warmem 
Waſſer zu verſchließen, und nur die Ventilationsröhren funs 
ctioniren zu laſſen. Die friſche Luft verfolgt ihren gewoͤhn⸗ 
lichen Lauf, indem ſie die Temperatur behaͤlt, welche ſie 
im Freien gehabt hat, und wird durch die Verſchiebung der 
verdorbenen Luft herangezogen, welche ſich wiederum in Fol⸗ 
ge der Veraͤnderungen der Temperatur und der Dichtigkeit, 
wie wir ſie oben angegeben haben, bewegt. 

Dieſes von Herrn Léon Duvoir angegebene Ventila— 
tions- und Heizungsſyſtem iſt einſtimmig als hoͤchſt zweckmaͤßig 
anerkannt worden. Im Allgemeinen hat die Heizung mit wars 
mem Waſſer vor der mit warmer Luft große Vortheile. Sie 
gewaͤhrt groͤßere Sicherheit gegen die Unregelmaͤßigkeiten der 
Temperatur, ſchuͤtzt gegen die Nachtheile der verbrann: 
ten Luft, bietet weniger Feuersgefahr dar und geſtattet eine 
weit gleichmaͤßigere und regelmaͤßigere Vertheilung der Waͤrme. 
Einen Nachtheil hat jedoch die Waſſerheizung, indem der 
durch die Höhe der Waſſerſaͤule ausgeuͤbte bedeutende Druck 
zu Durchbruͤchen Veranlaſſung geben kann, deren Sitz nicht 
immer ſogleich zu entdecken ſeyn moͤchte, bevor nachtheilige 
Zufaͤlle herbeigefuͤhrt worden, deren Beſeitigung in gewiſſen 
Faͤllen große Schwierigkeiten darbieten moͤchte. Dieſe Un— 
bequemlichkeit ließe ſich ohne Zweifel dadurch beſeitigen, daß 
man die Waſſermaſſe in dem unteren Theile der Gebaͤude 
concentrirte, wo ſie dann angemeſſen vertheilt werden koͤnnte, 
um ſchnell große Mengen Luft zu erwaͤrmen, und wo man 
fie leicht iſoliren koͤnnte, ſo daß keine Durchbruͤche und deren 
Folgen zu befuͤrchten waͤren. 

Ein Tadel aber, der alle Heizungs- und Ventilations⸗ 
ſyſteme mit Luft wie mit Waſſer trifft, beſteht darin, daß 
ein einziger Apparat fuͤr das ganze Gebaͤude vorhanden iſt, 
deſſen Störung eine mehr oder weniger langdauernde Unter: 
brechung der Heizung und Ventilation herbeifuͤhren wuͤrde, 
was befonders in Spitaͤlern, Gefaͤngniſſen u. f w. niemals 
ſtattfinden duͤrfte. Fuͤr dergleichen Yocalitäten möchte das 
ber die Anbringung mehrerer Waͤrmebehaͤlter zweckmaͤßiger 
ſeyn. (Annales d’Hygiene, Juill. 1844.) 

Fall von acuter retinitis in Folge des Gebrauches 
des Mikroſkopes. 
Von William White Cooper. 


Herr G. war am 29. März d. J. beſchaͤftigt, die 
Zungennerven unter einem ſtarken Mikroſkope und bei vol⸗ 
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ler Einwirkung der Sonnenſtrahlen zu praͤpariren. Sogleich 
empfand er einen heftigen, den ganzen bulbus durchzucken⸗ 
den, Schmerz im Auge und konnte, obgleich er die Unter⸗ 
ſuchung alsbald aufgab, mit dem Auge eine Zeit lang Nichts 
ſehen, waͤhrend das Sonnenſpectrum ihm bei geſchloſſenen 
und geöffneten Augen vorſchwebte. Nach ungefähr 20 Mi: 
nuten hatten dieſe Zufaͤlle ſoweit nachgelaſſen, daß er ſeine 
Arbeit mit dem anderen Auge fortſetzen konnte, doch blieb 
das afficirte Organ dis zum Abende von Unbehaglichkeit 
nicht frei. Da am naͤchſten Tage das Auge nicht mehr 
ſchmerzte, fo war er unvorſichtig genug, daſſelbe zur Voll⸗ 
endung ſeines Praͤparates zu benutzen, als derſelbe Vorfall, 
wie am Tage vorher, nur in weit heftigerem Grade, wieder 
eintrat, und tiefſitzender, den ganzen Augapfel durchzucken— 
der, Schmerz, ſowie große Lichtſcheu ſich zeigte. Der 
Schmerz dauerte den Abend und die Nacht hindurch und 
ſtieg am folgenden Tage mit einem Gefuͤhle von Voͤlle und 
Schmerzhaftigkeit im Augapfel und ausnehmender Lichtſcheu. 
Fomentationen verſchafften keine Erleichterung, und als er 
am Tage darauf Herrn Cooper conſultirte, waren folgende 
Symptome vorhanden: Heftiger, tieffigender Schmerz im 
Auge, große Schmerzhaftigkeit, beſonders in der oberen 
Hälfte des Augapfels, ſtarke Lichtſcheu, reichlicher Thräs 
nenfluß; ein jeder Verſuch zu ſehen, erzeugte Photopſieen; 
die Pupille contrahirt, iris normal, Bindehaut nur leicht 
geröthet, Puls ſchwach und gereizt, allgemeine Schwaͤche 
und Depreſſion (Ruͤckenlage in einem verdunkelten Zimmer, 
12 Blutegel rund um das Auge, Fomentationen, Purgir— 
pillen). Am nächſten Tage etwas beſſer (Friction der Aus 
genbraue und Schlaͤfe mit grauer Salbe und Opium; Abends 
pil. Hydrarg. c. Conio, von Zeit zu Zeit salina und 
Antimon.) . Am folgenden Tage waren alle Symptome ges 
milt ert (Antimon. auszulaſſen). Am Tage darauf Schmerz 
völlig beſeitigt, ausgenommen bei Einwirkung des Lichtes, 
große Schwaͤche und allgemeine Erſchoͤpfung. (Chinin. 
sulphur. gr. 6, zwei Mal täglich, mäßige Fleiſchkoſt, Fort⸗ 
ſetzung der Mercurialfrictionen). Dieſe Behandlung mit 
Blaſenpflaſter hinter dem Ohre und der Anwendung eines 
mild adſtringirenden Augenwaſſers wurde eine Woche bins 
durch mit Nutzen fortgeſetzt, wiewohl die geringſte Anſtren— 
gung des Auges ſogleich Lichterſcheinungen hervorrief. Das 
Auge wurde nach und nach beſſer, und der Kranke iſt jetzt 
vollkommen hergeſtellt. (Lancet, July 1844.) 
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Miscellen 


Neues Verfahren zur Erkennung rother Flecken 
als Blutflecken, von Herrn Boutigny. — In ein Reagens⸗ 
glas, von 0,020 metres Länge und 0,002 metres im Durchmeſſer, 
bringt man das Stuͤck Zeuch, auf dem der Fleck ſich befindet, und 
gießt darauf vermittelſt einer Pipette 0,10 Grammen kaltes de⸗ 
ſtillirtes Waſſer. Binnen kurzer Zeit wird der faͤrbende Theil des 
Blutes angegriffen, er loͤſ't ſich in dem Waſſer auf und bildet 
mehr oder weniger rothe Streifen, welche ſich nach dem unteren 
Theile des Glaſes hinziehen. Sobald der Fleck völlig farblos ges 
worden iſt, was gewöhnlich nach Verlauf einer Viertelſtunde ges 
ſchieht, erhitzt man eine plane Silberſchaale über einer Spiritus— 
lampe und bringt dann die rothe Fluͤſſigkeit vermittelſt einer Gar 
pillars Pipette auf die Schaale, indem man ſchwach auf das obere 
Ende der Pipette bläſ't. Sobald dieſes geſchehen iſt, hat die 
Fluͤſſigkeit ihre Durchſichtigkeit verloren und die, von den Autoren 
angegebene, grau⸗gruͤnliche Färbung angenommen. Wenn man nun 
die Fluͤſſigkeit mit dem, vorher in eine Aufloͤſung von Aetzkali ge 
tauchten Ende eines Glasſtabes beruͤhrt, erlangt ſie ſogleich ihre 
Durchſichtigkeit wieder. Sie zeigt dann bei zuruͤckgeworfenem 
vichte die eigenthümliche grüne, und bei gebrochenem Lichte die ei⸗ 
genthuͤmliche rötblihe Färbung. — Wenn man von Neuem die 
Fluͤſſigkeit mit einem, in Salzſäure getauchten Glasſtabe be— 
ruͤhrt, ſo verliert ſie wieder ihre Durchſichtigkeit, die durch das 
Actzkali wieder zum Vorſchein kommt. (Angales d’Hygiene, Juil- 
let 1844.) a 


Ein merkwürdiger Fall einer doppelten Schwan⸗ 
gerſchaft iſt dem Dr. William Jameſon in Irland bei einer 
Frau von dreißig Jahren und Mutter von vier Kindern vorgekom— 
men. Am 3. April 1842 bekam fie lebhafte Schmerzen im Unters 
leibe, welche jedesmal fuͤnf Minuten lang anhielten; der Leib war 
bei'm Drucke an einer Stelle ſchmerzhaft, aufgetrieben und eine 
feſte, harte Geſchwulſt zu fuͤhlen, welche bis zum Nabel reichte. 
Durch das Stethoſkop wurde in der fossa iliaca dextra das Pla— 
centargeraͤuſch vernommen und auf eine Schwangerſchaft geſchloſ— 
fen, was aber die Kranke für unmöglich hielt, da fie erſt vor fiee 
ben Wochen geboren und das Kind noch ſaͤugte; auch hatte ſie den 
Tag vorher etwas Blut verloren, was fie dem Erſcheinen der Mens 
ſtruation zuſchrieb. Herr Jameſon verordnete eine Oelemulſion. 
Kurz darauf wurde er wieder zur Kranken gerufen und fand eine 
Kindesmole ſammt den umhuͤllenden Haͤuten ſich bereits entwickeln. 
Dieſe mochte ungefahr bis zum ſechsten Schwangerſchaftsmonate 
gelebt haben, hatte eine runzlige, ſchwaͤrzliche Haut, zeigte keine 
putride Entartung und war 8 bis 9 Zoll lang. Die Nabelſchnur 
war klein und leicht zerreißbar. Die Kranke erhielt ein Opiat. — 
Die Frau batte, wie bereits erwähnt, vier Mal geboren, und zwar 
zum letzten Male vor ſieben Wochen; doch war nach der Geburt 
der Leib nicht merklich kleiner aemorden. Uebrigens war das Alle 
gemeinbeſinden gut und die Milchſecretion wie nach den fruͤhern 
Entbindungen, reichlich; auch war fie während des Naͤhrens beleib⸗ 
ter geworden. 
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